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Schönes 
Deutschland

Ein Soziologe und eine Journalistin 
erkunden die Alltagsästhetik. Das Ergebnis

ist verblüffend. Von Frank Pergande

was ab dem  Bronzeabzeichen beginnt. 
Mindestens sollen sie aber  ins tiefe Was-
ser springen, hundert Meter schwimmen 
und allein wieder rauskommen können – 
also weit mehr als beim „Seepferdchen“.

So weit die Theorie. In der Praxis war 
der Schwimmunterricht wegen maroder  
oder nicht vorhandener Bäder, fehlen-
den Personals und knapper Unter-
richtszeit schon lange ein Sorgenkind. 
Die Pandemie hat dieses Problem ver-
schärft:  Fast zwei Jahrgänge Drittkläss-
ler schwimmen nun überhaupt nicht 
mehr.   Alexander Gallitz ist Vorsitzender 
des Deutschen Schwimmlehrerverban-
des und schätzt, dass mindestens 
500 000 Grundschulkinder nicht 
schwimmen lernten.  Und damit sind die 
Kinder des Jahrgangs 19/20  noch gar 
nicht eingerechnet – also die, die es erst 
gerade gelernt hatten und nun nicht 
mehr üben konnten. Gallitz glaubt 
nicht, dass das wieder aufgeholt werden 
kann. Ganz so schwarz sieht es Henning 
Bock vom Bundesverband zur Förde-
rung der Schwimmausbildung nicht. 
Aber auch er meint, es sei eine „enorme 
Herausforderung“, die nur bewältigt 
werden könne, wenn es nun zusätzliche 
Konzepte aus den Ländern gebe. Ein-
fach weitermachen gehe nicht, der  

Schwimmunterricht offen, so dass der 
Unterricht, soweit es die Inzidenz und die 
Badbetreiber zuließen, weitgehend normal 
fortgeführt werden konnte. Trotzdem 
spricht das Land derzeit   mit der Deut-
schen Lebens-Rettungs-Gesellschaft und 
dem Deutschen Schwimm-Verband weite-
re Möglichkeiten durch, etwa Schwimmen 
am  Nachmittag, Projektwochen oder 
Feriencamps. 

In Sachsen-Anhalt ist man dem 
Schwimmen traditionell sehr verbunden 
– das reicht noch zurück in DDR-Zeiten. 
Kinder aus Sachsen-Anhalt machen viel 
häufiger Schwimmabzeichen als im Bun-
desdurchschnitt.  Auch jetzt ist man in 
Magdeburg sehr engagiert. Mit entspre-
chendem Hygienekonzept und niedriger S eit einem Jahr lernen Grundschul-

kinder  nicht mehr schwimmen. 
Die meisten Hallenbäder  sind zu. 

Im Gegensatz zu anderem Schulsport hat 
das Schwimmen aber eine besondere 
Bedeutung.   Wenn ein Kind nicht   balan-
cieren kann, fällt es runter.  Wenn es kei-
nen Ball fangen kann, kriegt es ihn ins 
Gesicht. Wenn es allerdings nicht 
schwimmen kann, ist es am Ende viel-
leicht tot.  Schwimmen ist  eine unver-
gleichbare Überlebenstechnik.  Und weil 
der Staat sichergehen will, dass  jeder  die-
se Technik beherrscht,  sich aber nicht 
darauf verlassen kann, dass Eltern ihren 

Kindern  diese Technik beibringen oder 
sie in Schwimmkursen anmelden, hat er 
die Schulen dazu verpf lichtet, mit allen 
Kindern zu schwimmen.  Es gibt einen 
staatlichen Auftrag für Schwimmunter-
richt an den Schulen. Meist  findet der in 
der dritten Klasse statt und dann später 
noch mal in den weiterführenden Schu-
len – da geht es allerdings schon um 
besondere Techniken.

Die Länder haben sich im Rahmen der 
Kultusministerkonferenz kurz vor der 
Pandemie auf das Ziel verständigt, dass 
jedes Kind das „Sichere Schwimmen“ 
nach der Grundschule beherrschen soll, 

Ach Kindchen, könntest 
du schwimmen  . . .
Seit einem Jahr gibt es für Drittklässler keinen 
Schwimmunterricht mehr.  Einige Länder 
entwickeln deshalb für die Zukunft   interessante 
Konzepte. Von Wibke Becker

Würstchen und Senf 
auf einem Teller als 
zwinkernder Smiley, 
schlecht gelaunt, aber 
genau deshalb typisch.

Foto Picture Alliance, 
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Schön deutsch“ ist der Titel 
eines Buches, das am Montag 
erscheint. Darin tragen der 
Soziologe Dirk Kaesler und 
die Journalistin Stefanie von 

Wietersheim in achtzehn Kapiteln 
zusammen, was aus ihrer Sicht Deutsch-
sein ausmacht und was sie daran toll fin-
den und manchmal auch weniger toll. 
Kaesler sagt: „Wir haben uns da echt  
etwas von der Seele geschrieben.“ 

Die Themenauswahl ist denkbar sub-
jektiv, und es geht wirklich kreuz und 
quer durch das Land, mal im Überf lug, 
mal mit der Lupe. Es geht um Siezen und 
Duzen, deutsches Essen und deutsche 
Gerüche, Achselhaare, Männermode, 
Plunderteilchen in der „Tortenglocke“ 
aus Plastik, den Handkuss mit zusam-
mengeschlagenen Hacken, das deut-
sche Frühstück, Helene Fischer und 
Beate Uhse. Es gibt Porträts von 
Orten, München, Hiddensee, 
Hamburg und Potsdam. Das Lieb-
lingskapitel der Autoren, die beide 
in Chören singen, behandelt 
deutsche Kirchenmusik oder 
genauer gesagt die Barockmusik 
von Bach und Händel, dem 
Komponisten aus der Provinz 
und dem Weltmann. Im Vor-
wort heißt es: „Gibt es so etwas 
wie eine deutsche Alltagsästhe-
tik, eine besondere Vorstellung 
von Schönheit, die es nur hier 
und nirgendwo sonst auf der 
Welt gibt?“ Über die Auswahl – 
die Autoren nennen es eine 
„Wunderkammer voller Trou-
vaillen“ –  haben die beiden lange 
gestritten. Und überhaupt ließe 
sich auch jetzt noch darüber strei-
ten.

Interessant aber ist vor allem die 
Motivation der Autoren. Deutsch-
land gelte „als erstrebenswertes Ziel 
zum Leben und Arbeiten für Millionen 
Menschen aus der ganzen Welt“, schrei-
ben sie. Und gleichzeitig werde „leiden-
schaftlich über deutsche Identität und 
Integration diskutiert“. Von außen gese-
hen strahle Deutschland und gewinne 
immer mehr an Bedeutung, in jeder Hin-
sicht. Im Land selbst aber wüchsen 
Unzufriedenheit und Zweifel. 

Beide Autoren legten sich dabei auch 
die bemerkenswerte Frage vor, ob 
Schwarzmalerei und Unzufriedenheit 
etwas typisch Deutsches seien.

Kaesler, der mit seiner umfangreichen 
Biographie über Max Weber bekannt 
wurde, bejaht die Frage. Doch, sagt er, 
Miesmacherei sei etwas Deutsches. In 
gewisser Weise jedenfalls. Denn so viel 
Nörgelei und Protest gebe es gerade des-
halb, „weil es uns so gut geht, weil es 
Deutschland so gut geht wie nie zuvor“. 
Wie kann das sein? Der Soziologe Kaes-
ler zieht zur Erklärung eine Studie heran, 
die längst als Klassiker der Soziologie gilt 
und die seine These vom schlechtgelaun-
ten Überf luss durch ihre Umkehrung 
beweisen soll, nämlich durch die Frage: 
Was löst bittere Armut aus? 

1933 ging ein Team junger Sozialwis-
senschaftler aus Wien der Frage nach, 
wie durch Strukturwandel verursachte 
langanhaltende Arbeitslosigkeit auf die 
Menschen und ihre Beziehungen zuein-
ander wirkt, und zwar am Beispiel der 
Arbeitersiedlung Marienthal, bei Wien 
gelegen. Eines der überraschenden 
Ergebnisse war, dass auch noch in den 
schlimmsten Verhältnissen Bildchen 
gekauft wurden oder im Garten dort, wo 
Kartoffeln hätten angebaut werden kön-
nen, sich ein Blumenbeet erstreckte. 

Und so lässt sich immer wieder im 
Leben feststellen: In den besten Verhält-
nissen wird gern gemeckert, in den größ-
ten Nöten hingegen blüht noch so etwas 
wie stille Schönheit. Kaesler: „Daran 
musste ich oft denken, wenn ich mit mei-
ner Ko-Autorin in den vergangenen zwei 
Jahren so oft über Identität und Deutsch-
sein im reichen Deutschland sprach. Das 

ist eben sehr 
widersprüchlich, und 
das buchstäblich bei 
jedem Thema. Vielleicht ist 
genau das auch das Deutsche.“ 

Anders gesagt: Zu dem, was beide 
Autoren als schön in Deutschland 
ansehen, gehört für sie immer ein Aber, 
und das ist häufig genug auch sehr 
unschön, hässlich geradezu, oft genug 
grundiert von der Nazi-Vergangenheit, 
der „braunen Spur überall“, wie Kaesler 
sagt, aber auch von der deutschen Tei-
lung und ihren Folgen bis heute. So ist 
es in den großen politischen Zusammen-
hängen, so ist es aber auch in Potsdam 
oder München zu sehen.

Ein Beispiel: Kaesler sagt, Deutsch-
land sei selbstbewusster geworden, auch 
die Erwartungen von außen an Deutsch-
land seien heute viel größer. Gleichzeitig 
meldeten sich im Land immer häufiger 
Minderheiten laut zu Wort, die genau 
das in Zweifel zögen und für die 
Deutschland nur „Schland“ sei. „Das ist 
ein merkwürdiges Amalgam von Leuten, 
die eigentlich nicht zusammengehören 
und nur Stimmungen bedienen. Die 
Krakeeler darunter mit ihren diversen 
Fahnenkombinationen sind mir ver-
hasst.“ Eine Stimmung der Unzufrie-
denheit, die immer nahe am Revoltieren 
sei, könne aber auf Dauer politische Fol-
gen haben und zu sozialen Verwerfun-
gen führen. „So war es ja schon bei den 
Nazis, die zuerst auch keiner für voll 
genommen hat mit ihren Aufzügen, 

Uniformen und 
ihrem proletenhaf-

ten Auftreten. Man 
sieht es dann an den Wahl-

ergebnissen, bei sogenannten 
Protestwahlen. Denn die Krakeeler 

haben auf Dauer Wirkung auch auf an 
sich unbeteiligte Leute, die still für sich 
sagen: Irgendwie haben die doch recht.“ 
Corona zeige das besonders dramatisch. 
„Da gärt etwas, obwohl die Corona-
Politik alles in allem doch unfassbar 
erfolgreich ist: Die Maßnahmen greifen, 
es gibt Impfstoffe, es wird getestet und 
geimpft. Was wollen die Leute mehr in 
einer Lage, die wir so noch nie hatten?“

Allerdings habe er selbst in seiner 
Jugend mit seinem Deutschsein geha-
dert, erzählt Kaesler. „Mit achtzehn bin 
ich zu Sprachkursen gefahren. Da habe 
ich meinen ersten grünen Reisepass 
bekommen und extra in ein schwarzes 
Lederetui gesteckt, nur damit nicht 
jeder gleich sieht: ein Deutscher. Seit 
wir den burgunderroten Pass haben, 
hatte sich das freilich erübrigt.“ Der ers-
te europäische wurde für Kaesler im  
September 1991 ausgestellt. „Ich würde 
nicht gerade sagen, ich bin stolz auf 
Deutschland, aber vieles an Deutschland 
freut mich, auch das Seltsame und 
Komische. Gerade im Ausland merkt 
man ja, wie sehr man Deutscher ist, 
schon durch die Sprache, die Tradition. 
Das kann man als Kapitulation sehen, 
aber es hat doch auch seinen Reiz, so 
etwas zu ref lektieren. Die Matschhose 

etwa ist so etwas komisches Deutsches. 
Meine Ko-Autorin wollte unbedingt 
darüber schreiben, ich fand es aber zu 
grässlich. Das fiel dann raus.“ Und Kaes-
ler fügt hinzu: „Wussten Sie, dass die 
SPD unter Willy Brandt ,Stolz auf 
Deutschland‘ plakatierte? Ich hatte es 
ganz vergessen und kam bei unseren 
Recherchen wieder drauf, erstaunlich, 
nicht wahr?“

Kaesler, in München aufgewachsen, 
schätzt die Liberalitas Bavarica, aber 
Franz Josef Strauß ist ihm ein Greuel. 
Auch München selbst war ihm immer 
ein Widerspruch. „Wachsen Sie mal in 
den fünfziger Jahren zwischen Mün-
chen-Pasing und München-Obermen-
zing auf, mit dem Vornamen Dirk und 
dann noch protestantisch. Ja mei, da 
wird es doch nichts mit dem Seppl, 
auch in Jahren nicht, obwohl ich 
Bayerisch kann. Und dennoch hat 
mir das München von damals 
gefallen.“ Heute lebt er in Pots-
dam, und da ist es ähnlich wider-
sprüchlich. „Neulich fragten 
mich Touristen an der Bushalte-
stelle, ob ich Potsdamer sei. Sie 
wollten den Weg nach Ceci-
lienhof wissen. Was sollte ich 
da sagen? Ich bin kein Potsda-
mer, ich wohne hier. Ich habe 
eine Zuneigung für die Stadt 
und sehe doch mit Bestürzung, 
wie hier von einigen wenigen 
Monopoly gespielt wird. Da 
kann ich zum Beispiel den Zorn 
der Alt-Ossis inzwischen schon 
gut verstehen.“

Und so geht es weiter mit dem 
Widersprüchlichen deutscher 
Schönheiten. Das Nymphenbur-

ger Porzellan gehört zum Edlen 
Deutschlands genau wie das Meiß-

ner. „Aber das Nymphenburger 
liebten die Nazi-Größen, und das 

Meißner aus dem damaligen VEB lie-
ßen sich die SED-Bonzen kommen.“ 

Beate Uhse ist für Kaesler „eine super-
kämpferische, tapfere Frau, sehr 
deutsch, aber ihr Geschäft hat eben auch 
seine schmuddelige Seite“. Händel sei 
ein großer deutscher Musiker, aber erst 
fern der Heimat, in Italien und später 
vor allem in Großbritannien, sei er welt-
berühmt geworden. „Mit Grabdenkmal 
in Westminster Abbey – das muss man 
als Deutscher erst mal bringen, aber es 
ging eben nur in einer anderen Welt.“ 
Bei Bach sei es genau umgekehrt: Seine 
Musik habe sich in Orten wie Köthen 
und Arnstadt entfalten müssen, „schon 
die Namen“. Die Musik von Helene 
Fischer wiederum müsse man nicht 
mögen, meint Kaesler, der sie mag, 
„aber ihre Kunst ist doch sehr deutsch, 
weil sie viel mit Disziplin, Pf lichtbe-
wusstsein, Fleiß zu tun hat“.

Am Ende bekennt Kaesler, er sei zwar 
Deutscher, aber doch ein Heimatloser, 
genau wie seine Ko-Autorin von Wie-
tersheim. „Vielleicht haben wir gerade 
deshalb einen besonderen Blick auf 
deutsche Schönheit und können uns 
daran erfreuen.“ Andererseits sagt Kaes-
ler: „Je länger wir über das schöne 
Deutschland schrieben, desto mehr 
ergriff uns Sorge. Wir fragten uns, wie 
wehrhaft sind wir eigentlich, um solchen 
Entwicklungen wie bei den Corona-
Leugnern mit ihren Protesten in Stutt-
gart neulich standzuhalten.“ Einmal 
abgesehen von praktischer Wehrhaftig-
keit – Kaesler wünscht sich mehr Befug-
nisse für die Polizei, härtere Auf lagen 
bei der Anmeldung von Demonstratio-
nen, Schadenersatzforderungen bei 
Zuwiderhandlungen – gibt der Soziolo-
ge sich selbst eine gleichsam überwöl-
bende Antwort: „Wir müssen sehen, was 
es Schönes an und in diesem Land gibt, 
verdammt noch eins.“ Und nach einem 
Augenblick des Nachdenkens fügt er 
hinzu: „Und das ist wert, verteidigt zu 
werden.“ Er stutzt: „Oh, jetzt werde ich 
schon pathetisch.“

Nachholbedarf könne nicht in den nor-
malen Schulalltag integriert werden. 
Auch auf die Freibäder solle man im 
Sommer nicht hoffen, denn gerade für 
die Anfänger seien kontrollierte Bade-
bedingungen wichtig: Eine Gruppe fünf 
Jahre alter Knirpse hält es  bei Regen 
und 18 Grad nur fünf Minuten im Was-
ser aus, dann geht das Genörgel los.  

Die Kultusministerien der Länder sind 
beim Thema Schwimmen sehr unter-
schiedlich aufgestellt. Einige, wie Bayern, 
vertrauen auf dieselben Konzepte wie vor 
der Pandemie. Andere wollen nach den 
Osterferien mit neuen Ideen starten. In 
Schleswig-Holstein wird gerade darüber 
diskutiert, inwieweit man in den nächsten 
Wochen die Hallenbäder nur für Anfänger 
öffnen kann, um dann in Zusammenarbeit 
mit den Verbänden und Vereinen in Blö-
cken à zwei Wochen täglich Schwimm-
unterricht anzubieten. Mecklenburg-Vor-
pommern förderte bereits seit letztem 
Sommer zusätzliche kostenlose Ferien-
schwimmkurse für Kinder und will dies 
auch in diesem Jahr fortsetzen.  Baden-
Württemberg überlegt, ob es die Hallen-
bäder auch während des Sommers parallel 
zu den Freibädern in Betrieb halten könne.  
Und in Hessen waren schon seit dem zwei-
ten Lockdown die Bäder für den 

Inzidenzzahl ist es den Landkreisen auch 
hier erlaubt, die Bäder für den Unter-
richt zu öffnen. Zusätzlich bereitet das 
Land einen Runderlass vor.  Da die Schu-
len schon jetzt durch ein entsprechendes 
Monitoring genau wissen, welche Schü-
ler welches Schwimmlevel erreicht 
haben, sollen die Nichtschwimmer spe-
ziell angesprochen werden und in zusätz-
lichen Kursen wenigstens das Seepferd-
chen schaffen, wenn möglich auch mehr. 
Idealerweise soll dies in der Unterrichts-
zeit stattfinden, sagt ein Sprecher des 
Kultusministeriums. Auch wenn durch 
Feriencamps oder  zusätzliche Schwimm-
kurse viele Kinder und Eltern erreicht 
werden, so sind diese  immer  freiwillige 
Angebote. Das Land kann nicht sicher-
stellen, dass wirklich alle Kinder mitma-
chen.  Zusätzlicher Schwimmunterricht 
während der Schulzeit sei dagegen ver-

pf lichtend wie regulärer Schulunter-
richt auch. Sachsen-Anhalt will die-

ses Zusatzprogramm bis ins Jahr 
2023 finanziell fördern. Das 
Schöne beim Thema Schwimmen 
sei, sagt der Sprecher, dass man 

sich in einem völlig konf liktfreien 
Politikfeld bewege. Alle wollten mitma-

chen: die Kinder, Eltern, Verbände, die 
Schulen und auch die Bäder. Foto ddp
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